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Helmut Kinzel, 1925–2002 
Ein erfülltes Leben als Christ und Pflanzenphysiologe

Roland Albert

Alle wichtigen Stationen des Lebens von Univ.-Prof. Dr. Helmut Kinzel werden aus 
der Sicht eines seiner Schüler und langjährigen wissenschaftlichen Mitarbeiters auf-
gerollt. Dabei fließen viele persönliche Erinnerungen an gemeinsame Erlebnisse in 
die Darstellung ein. 

Albert r., 2008: Helmut Kinzel, 1925–2002: a fulfilled life as a Christian and 
plant physiologist.
The most important stages in Univ.-Prof. Dr. Helmut Kinzel’s life are depicted from 
the perspective of a former student and long-term scientific assistant. Numerous per-
sonal reminiscences of mutual experiences and formative events round off this con-
tribution. 
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Helmut Kinzel wurde am 27. 6. 1925 in Weidling bei Klosterneuburg als Sohn des Bi-
lanzbuchhalters Max Kinzel und seiner Frau Emma, geb. Sturm geboren. Von 1931–1935 
besuchte er die Volksschule in Weidling. 1935–1943 schloss sich der Besuch der Mittel-
schule in Klosterneuburg an, die bis 1938 als Bundes-Gymnasium, hernach als „Ober-
schule, naturwissenschaftlicher Zweig“ geführt wurde. Mitten im Weltkrieg, am 27. 2. 
1943 legte Kinzel dortselbst die Reifeprüfung ab. Die damals viel stärker als heute er-
lebbare ländliche Idylle seines Heimatortes, eingebettet zwischen den Erhebungen des 
Wienerwaldes und dem Weidlingbach, waren neben dem religiösen evangelischen El-
ternhaus die Rahmenbedingungen, die schon im empfindsamen Schüler Kinzel die Liebe 
zur Natur weckten, aber wohl auch das Fundament seines großherzigen Weltbild waren, 
das seine Schülerinnen und Schüler an ihm so geschätzt haben. 

Alle, die ihn kannten, haben in vielen, z. T. humorvollen Episoden und Erlebnissen im 
persönlichen Umgang erfahren, dass Neugier, deren Quelle das unmittelbare Interesse an 
den Mitmenschen, an der Natur und an allen Dingen war, ein wesentlicher Charakterzug 
von Helmut Kinzel war. So verwundert es nicht, dass er dank eines Mikroskops, das er 
zu seinem 15. und eines Chemie-Experimentierkastens, den er zu seinem 16. Geburtstag 
als Geschenke erhielt, bereits in seiner Freizeit die Natur „auszuhorchen“ und zu ana-
lysieren begann. Gefördert von den Eltern, die seine Naturbegeisterung früh förderten, 
legte er sich so frühzeitig und wohl auch spielerisch die Basis seines wissenschaftlichen 
Lebenswerkes. Noch in der 8. Klasse Mittelschule bekundete Kinzel durch Beitritt zur 
„Wiener Mikrographischen Gesellschaft“ ernsthaft seinen Willen, Naturwissenschaften 
nicht nur als vergnügsame Freizeitbeschäftigung anzusehen, sondern sich das Studium 
der Natur sogar zu seiner Lebensaufgabe zu machen. 

Auch eine zweite Neigung keimte früh in Helmut Kinzel, nämlich die Freude am Wan-
dern und Reisen, eingepflanzt durch regelmäßige Ausflüge und Weitwanderungen, wie 
sie im Kreise seiner engeren Familie traditionell – und bei jedem Wetter – gepflegt wur-
den. 

Wie viele andere junge Männer seiner Generation wurde der sanftmütige Naturschwär-
mer schon bald mit der rauen Wirklichkeit konfrontiert. Zunächst mussten von 1. 4. 1943 
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bis 30. 6. 1943 drei Monate „Reichsarbeitsdienst“ abgeleistet werden, danach wurde 
 Kinzel zur deutschen Wehrmacht eingezogen. Nach verschiedenen Einsätzen in Italien 
und Ungarn zwischen 27. 7. 1943 und 19. 5. 1945 als Kanonier bei der Artillerie – was 
nach seinen eigenen Aussagen Schuld an seiner Schwerhörigkeit mit fortschreitendem 
Alter trug – gerät er in den letzten Kriegstagen in amerikanische Gefangenschaft, aus 
der er aber schon nach wenigen Wochen entlassen wird. 

Seinem Jugendinteresse an Biologie und Chemie folgend, nahm Kinzel mit dem Win-
tersemester 1945 das Studium der Botanik und Chemie an der Universität Wien auf. 
Er beginnt mit Chemie als Haupt(= Doktorats)fach und Botanik als Nebenfach und ge-
nießt eine solide Grundausbildung bei den Professoren Späth, WeSSely, mAyr, ebert und 
breitenbAch. Als er jedoch im 6. Semester die Themen und Inhalte der chemischen Dis-
sertationen erfährt, erkennt er seine wahre Neigung zur Biologie, wechselt Haupt- und 
Nebenfach und wendet sich fortan ganz der Botanik zu. Er schreibt in einer späteren Er-
innerung: „… Zuerst widmete ich mich der Chemie, jedoch von Anfang an mit einer star-
ken Ausrichtung nach der biologischen Seite hin … Daneben begann ich mich auch mit 
Botanik zu beschäftigen, hörte Hauptvorlesungen bei den Professoren Höfler und Geitler 
und besuchte einige einschlägige Praktika. Mein Interesse für das Grenzgebiet zwischen 
Botanik und Chemie wuchs immer mehr, bis ich im Herbst 1948 Herrn Prof. Höfler um 
die Überlassung eines Dissertationsthemas bat“. Er findet auch Gehör, und übernimmt 
mit dem Titel: „Chemie und Physikochemie der Gallertbildungen von Süßwasseralgen“ 
von höfler eine Doktoratsarbeit im Überschneidungsbereich der beiden Disziplinen zur 
Frage des Zellbaues von Süßwasseralgen. Die parallele Chemieausbildung kam ihm bei 
der Anfertigung dieser Arbeit sehr entgegen.

Zum Zeitpunkt seines Studienabschlusses am 21. 12. 1951 war keine Planstelle am In-
stitut für Pflanzenphysiologie verfügbar, sodass zunächst ein Stipendium beantragt und 
auch bewilligt wurde. Kinzel war daraufhin von 1. 1. 1952 bis 30. 9. 1952 halbbeschäf-
tigter Stipendiat der Österreichischen Akademie der Wissenschaften. In diese Zeit des 
Einstieges in das Berufsleben, die Kinzel schon eine gewisse Sicherheit bot, fällt auch 
die Eheschließung mit Roswitha Schömer am 10. 5. 1952. 

höfler, der das Talent KinzelS bald erkannt hatte, setzte sich immer wieder für den jun-
gen Absolventen ein. So schreibt er etwa in einem Ansuchen um Aufstockung des wis-
senschaftlichen Personals am Institut für Pflanzenphysiologie: „…Mit der Zubilligung 
der 3. Wissenschaftlichen Hilfskraft (Anmerkung: neben Dr. Maria luhAn und Dr. An-
nemarie toth, spätere ziegler; als Assistenten waren damals tätig: tit. Univ.-Prof. Doz. 
Richard biebl, Doz. Hellmuth Schindler und Dr. Karl KuchAr) würde dem dringendsten 
Bedürfnis meines Instituts abgeholfen werden … vor allem aber fehlt ein ausgebildeter 
Chemiker. Ein solcher ist am Pflanzenphysiologischen Institut unbedingt notwendig. 
Helmut Kinzel besitzt die volle chemische und botanische Fachausbildung und wurde 
auf Grund einer vorzüglichen physiologisch-chemischen Dissertation am 21. 12. 1951 
zum Dr. phil. promoviert.“

Die Bemühungen höflers hatten Erfolg, und Kinzel erhält am 1. 10. 1952 zunächst 
die Stelle einer halbbeschäftigten wissenschaftlichen Hilfskraft unter der Bezeichnung 
„halbbeschäftigter Demonstrator“ am Institut für Pflanzenphysiologie der Universität 
Wien. Die Doppelausbildung als Botaniker und Chemiker hatte also sehr bald schon 
Früchte getragen und den Einstieg in eine akademische Karriere ermöglicht, vor allem 
weil auch höfler die Zeichen der Zeit verstand und fühlte, welch großes Potenzial für 
die Pflanzenwissenschaften in einer Verbindung mit der Chemie lag.
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Am 6. 11. 1952, wenige Wochen nach Beginn seines Dienstes, unterschreibt Helmut 
 Kinzel folgende „Pflichtangelobigung“, die er bis zu seiner Emeritierung treu eingehal-
ten hat: 

„Ich gelobe durch Handschlag, die Gesetze der Republik Österreich unverbrüchlich zu 
beobachten, mich mit ganzer Kraft dem Dienst zu widmen, meine Dienstobliegenheiten 
gewissenhaft, unparteiisch und uneigennützig zu erfüllen, jederzeit zur Wahrung der 
öffentlichen Interessen bedacht zu sein, die dienstlichen Anordnungen meiner Vorge-
setzten zu befolgen, das Dienstgeheimnis treu zu bewahren und bei meinem Verhalten in 
und außer Dienst mich meiner Stellung angemessen zu betragen. Weiter verpflichte ich 
mich, die für die Lehrkanzeln, Institute, Kliniken und sonstigen Hochschuleinrichtungen 
geltenden Ordnungen einzuhalten.“ 

Schon ein Jahr später, am 1. 10. 1953 kann Kinzel nach Freiwerden einer Planstelle 
statt des aus dem Institutsverband ausscheidenden Dr. Karl KuchAr als vollbeschäftigter, 
„nichtständiger“ Hochschulassistent am Pflanzenphysiologischen Institut wissenschaft-
lich weiter arbeiten und hat nun auch Aufgaben in der Lehre zu erfüllen. Eine seiner er-
sten Herausforderungen ist die Neuorganisation des nach den Wirrnissen des Krieges de-
solaten Pflanzenphysiologischen Praktikums. Zusammen mit dem fast zeitgleich (1953) 
als Assistent in den Institutsverband aufgenommenen jungen Zellphysiologen Dr. Walter 
url modernisierte er ab dem Sommersemester 1954 diese zentrale Lehrveranstaltung 
des Instituts und passte sie an den aktuellen Wissensstand an. Dass aus diesem Anlass 
die beiden Jungwissenschaftler mit unterschiedlicher Ausbildung auch wissenschaftlich 
kooperieren, belegt eine international beachtete enzymatische Publikation über die Ka-
talase in Höheren Pflanzen. 

Die Forschungsarbeiten KinzelS in den ersten Arbeitsjahren als Hochschulassistent 
knüpften zunächst noch eng an das Dissertationsthema an und befassten sich mit diver-
sen zellphysiologischen und chemischen Aspekten von Algen-Zellwänden. Die gewonne-
nen Resultate eröffneten neue Möglichkeiten, aus dem Absorptionsverhalten kationischer 
Farbstoffe auf deren Struktur und chemische Zusammensetzung zu schließen. In der Fol-
ge erweiterte Kinzel seine Untersuchungsziele und wandte die Technik der Vitalfärbung 
auch auf Vakuolen und Zellwände höherer Pflanzen an, wobei sich eine Reihe von Aus-
sagen über grundsätzliche Eigenschaften pflanzlicher Zellen machen ließen. 

Diese neuen Befunde waren wohl auch der Grund, dass Kinzel ein Stipendium der Aka-
demie der Wissenschaften erhielt, das ihm im Oktober 1956 einen einmonatigen Auf-
enthalt an der Meeresbiologischen Station in Neapel ermöglichte, den er für intensive 
zellphysiologische Arbeiten über Meeresalgen sehr erfolgreich ausnützte. Die hier ge-
wonnenen Ergebnisse bilden zusammen mit Βefunden an Zellen höherer Pflanzen dann 
auch die Grundlage seiner am 4. 12. 1956 eingereichten Habilitationsschrift „Zur Kau-
salanalyse der Färbungen und Fluorochromierung der Zellmembran“. 

Das Habilitationsverfahren wurde am 22. 6. 1957 mit Erteilung der Lehrbefugnis an der 
(damals noch) philosophischen Fakultät der Universität Wien für die Fächer „Anatomie 
und Physiologie der Pflanzen mit Einschluss biochemischer Probleme“ abgeschlossen. 
Nicht ohne Stolz auf die von ihm initiierten Impulse zur Verbindung von Chemie und 
Pflanzenphysiologie in Person seines Schützlings schreibt höfler dazu: „ … Er hat damit 
als einziger unter den Dozenten meiner Lehrkanzel die venia legendi für das genann-
te Fach (Anmerkung: Gemeint sind die beiden Fächer Anatomie und Physiologie der 
Pflanzen) mit Einschluss biochemischer Probleme.“ Ein kurzer Rückblick auf die In-
stitutsgeschichte zeigt allerdings, dass mit der Belebung der „chemischen Schiene“ eine 
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erfolgreiche Tradition fortgeführt wird. Der überaus vielseitig tätige Hans moliSch (von 
1909 bis 1927 Direktor des Pflanzenphysiologischen Instituts), der neben Botanik auch 
Chemie und Physik studiert hatte, verknüpfte in einem weitsichtigen interdisziplinären 
Ansatz bereits vor der Wende zum 20. Jahrhundert eine breite Palette von chemischen 
Arbeitsmethoden und Fragestellungen mit der Botanik. So hatte moliSch wichtige mik-
rochemische und naturstoffchemische Arbeiten sowie eine vielbeachtete Publikation zur 
Rolle des Eisens in Pflanzen verfasst. Auf diesen großen Forscher, der auch der Nach-
kriegsgeneration, welcher der Verfasser angehört, von unseren Lehrern stets als großes 
Vorbild hingestellt wurde, geht auch der Begriff „Allelopathie“ als Bezeichnung einer 
über bioaktive Naturstoffe vermittelte, meist hemmende Wirkung einer Pflanze auf eine 
andere zurück. Wir dürfen sicher sein, dass diese Arbeiten dem vielbelesenen jungen 
Wissenschaftler Kinzel geläufig waren und in der Folge seine Arbeit auch beeinflusst 
haben.

Schon bald nach der Habilitation wurde Helmut Kinzel klar, dass die Möglichkeiten er-
schöpft waren, mittels der Vitalfärbung oder anderer klassischer zellphysiologischer Me-
thoden zu neuen zellbiologischen Erkenntnissen zu gelangen. Für den jungen Dozenten 
kristallisierte sich als lohnendes Ziel immer deutlicher heraus, das bis dahin am Pflan-
zenphysiologischen Institut vernachlässigte, international sich jedoch rasch entwickeln-
de Fach der Stoffwechselphysiologie bzw. der „Chemischen Physiologie der Pflanzen“ 
aufzubauen und für den wissenschaftlichen Nachwuchs in Wien verfügbar zu machen. 
Es ging ihm also darum, durch den Einsatz chemisch-analytischer Methoden neue pflan-
zenphysiologische Erkenntnisse zu gewinnen. Zugleich gelangte er durch die Arbeiten 
von W. S. iljin, eines nach der Revolution aus Russland emigrierten Biologen, der in 
den 40er-Jahren eng mit dem Pflanzenphysiologischen Institut kooperierte, zur Über-
zeugung, dass eine Reihe von pflanzenökologischen Beobachtungen nach einer physio-
logischen Interpretation verlangten. So sollten sich Pflanzen, die ausschließlich an Kalk- 
oder Silikatstandorte oder an Salz- bzw. Schwermetallstandorte gebunden sind – also 
offensichtlich an diese Verhältnisse besonders angepasst sind – auch durch besondere 
physiologische Merkmale auszeichnen. Damit hat Kinzel sehr früh auch die ökologisch 
orientierte Forschung am Institut gefördert, die in seinen späteren Jahren dann immer 
mehr in den Vordergrund treten sollten. 

Das zur Durchführung dieses Vorhabens zur Verfügung stehende analytische Instru-
mentarium war zunächst äußerst bescheiden, sodass zu Beginn der Tätigkeit nur schmale 
Sektoren aus der Palette der ökologisch relevanten Prozesse und Inhaltstoffe ausgewählt 
werden konnten. Am Beginn standen etwa die komplexometrische Analyse von Calcium, 
die (qualitative) Papierchromatographie organischer Säuren oder klassische chemische 
Methoden zur Bestimmung von anorganischen Anionen im Vordergrund. Als eine seiner 
Hauptaufgaben sah Kinzel daher den systematischen Aufbau in Richtung eines zeitge-
mäßen apparativen und methodischen Instrumentariums, mit dem Ziel, möglichst viele 
Inhaltstoffe analytisch erfassbar zu machen. Ihm schwebte dabei – das hatte er mehrmals 
so formuliert – ein analoges System vor, wie es in der Medizin damals schon gut einge-
fahren war, wonach sich die Ärzte aus „Harnbefunden“ oder „Blutbefunden“, bei denen 
ja auch chemisch-analytische Daten einen wichtigen Platz einnehmen, wichtige Rück-
schlüsse auf den physiologischen Zustand der Patienten erhoffen. Kinzel verfolgte über 
viele Jahre mit der ihm eigenen Geduld und Beharrlichkeit dieses Anliegen. Kraft und 
Motivation dazu schöpfte er aus seinem starken Hang zu methodischen Innovationen, ge-
tragen von kreativer Phantasie und seiner ihm eigenen Offenheit gegenüber allen neuen 
Entwicklungen. Gleichzeitig hatte er auf Grund seiner guten Literaturkenntnisse und sei-



Helmut Kinzel, 1925–2002 – ein erfülltes Leben als Christ und Pflanzenphysiologe 195

ner fundierten chemischen Ausbildung stets ein 
sicheres Gespür für das Notwendige, das einen 
wissenschaftlichen Fortschritt garantiert.

Auch der Aufbau relevanter Lehrveranstaltun-
gen zur theoretischen und praktischen Einfüh-
rung der Studierenden in diese neue Richtung 
entwickelte sich schrittweise, aber konsequent. 
Zu Beginn der 70er Jahre stand schließlich sei-
ne vierstündige Vorlesung „Stoffwechselphy-
siologie“ nebst einem achtstündigen Praktikum 
„Physiologisch-chemische Übungen“ als zent-
rales Lehrangebot für den sich ständig erwei-
ternden Kreis seine Schülerinnen und Schüler 
zur Verfügung. Ergänzt wurde dieses Angebot 
durch Vorlesungen mit Demonstrationen, die 
den Grundstock an Methoden vermitteln soll-
ten, die für die neue Fachrichtung relevant wa-
ren. Einerseits war es Kinzel stets ein wichtiges 
Anliegen, den richtigen Umgang mit klassischen 
chemischen Labor-Utensilien und Geräten, wie 
Pipetten, Messzylinder, Messkolben etc., insbe-
sondere den damals noch gebräuchlichen me-
chanischen Präzisionswaagen bzw. den Glas-
elektroden zu vermitteln; andererseits hör-
te man die Grundlagen aller damals gängigen 
pflanzenanalytischen Methoden, von einfachen 
gravimetrischen und titrimetrischen Bestim-
mungen bis hin zur Vermittlung der theoreti-
schen Hintergründe der sich rasch entwickeln-
den neuen photometrischen, spektroskopischen 
und chromatographischen Analysenverfahren. 
Wichtig waren ihm dabei stets auch Hinweise 
auf den fachgerechten praktischen Umgang mit 

allen benutzten Laborgeräten, von der einfachen Pipette bis zum teuersten Analysenge-
rät. Dies entsprach KinzelS Grundeinstellung gegenüber allen Dingen dieser Welt, von 
welcher später noch die Rede sein wird. Kaum etwas konnte ihn mehr verärgern, als auf 
einen Knopf zu drücken ohne genau zu wissen, was sich dahinter abspielt, oder eine Me-
thode anzuwenden, ohne deren theoretisches Fundament zu verstehen! 

Neben den oben erwähnten, für uns als wissenschaftlichen Nachwuchs so wertvollen 
praktischen Lehrveranstaltungen hat Kinzel periodisch immer wieder Spezialkapitel, 
etwa zur Photosynthese, zum Mineralstoffwechsel, zu pflanzlichen Sekundärstoffen 
oder zum Stickstoffhaushalt im Rahmen von Vorlesungen aufbereitet, wobei stets auch 
taxonomisch-systematische und ökologische Querverbindungen hergestellt wurden. 

Bei aller Arbeitsbelastung am Institut hat sich Kinzel auch gerne bereit erklärt, anderen 
Instituten an österreichischen Universitäten bei der Aufbauarbeit in chemischer Richtung 
zu helfen. So nahm er eine Gastprofessur in Salzburg Anfang der 1970er Jahre an, um 
jeweils einen Tag pro Woche seine stets auf den aktuellsten Forschungsstand gebrachte 
„Stoffwechselphysiologie“ auch anderen zu Gute kommen zu lassen. 

Abb. 1: Helmut Kinzel, im Alter von ca. 
35 Jahren; er hält seine eigene sowie die 
Tasche von Prof. Dr. Otto härtel (Graz), 
während dieser sein Auto vom Neuschnee 
befreit. – Fig. 1: Helmut Kinzel at the age 
of approximately 35 years; he is holding 
his own briefcase and that of Prof. Otto 
härtel, who is shoveling fresh-fallen 
snow from his car.
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Über die Entwicklung seines Fachgebietes hält sich Kinzel durch Besuche von Tagun-
gen und Instituten, an denen Kollegen facheinschlägig arbeiten, stets am Laufenden. 
Besonders schätzt er die Tagungen der Deutschen Botanischen Gesellschaft, die er oft 
und gerne besucht, z. B. 1959 in Klagenfurt, 1962 in Karlsruhe, 1964 in München, 
wo er mit den botanischen Größen dieser Zeit seine Forschungsergebnisse diskutieren 
kann. 

Eine wichtige und prägende Lebensstation war eine Studien- und Vortragsreise von 1. 10. 
bis 30. 11. 1965 nach Halle/Saale an das Institut von Prof. Kurt motheS auf ehrenvolle 
Einladung der Deutschen Akademie der Wissenschaften. Prof. motheS war ein weit über 
die Grenzen Deutschland bekannter Biochemiker, der noch in der Zwischenkriegszeit mit 
einem viel beachteten Lehrbuch zur „Biochemie der Pflanzen“ dieses neue interdiszi-
plinäre Fach in Europa mit begründet hatte. Helmut Kinzel nutzte die Zeit optimal und 
nahm viele inhaltliche und methodische Anregungen mit nach Wien, die ihm bei der Eta-
blierung des im Aufbau befindlichen physiologisch-chemischen Arbeitszweigs wertvolle 
Hilfe leisten sollten. Er nimmt die Beurlaubung von Wien auch noch zum Anlass, um 
bei Hans grieSebAch an der Universität Freiburg methodische Einblicke in die Bestim-
mung pflanzlicher Inhaltstoffe zu nehmen. Schließlich folgt er nach diesem Aufenthalt 
noch einer Einladung von Prof. Hans rezniK, um am Botanischen Institut der Universität 
Münster gegen Ende dieses ereignisreichen Jahres 1965 erste Ergebnisse seiner neuen 
Arbeitsrichtung vorzustellen. 

Nachdem am 24. 5. 1963 seine Überleitung als Oberassistent in ein definitives Dienst-
verhältnis erfolgt war, wurde Helmut Kinzel nach Evaluierung seiner Leistungen durch 
eine Qualifikationskommission am 4. 6. 1965 des Berufstitels eines „Außerordentlichen 
Universitätsprofessors“ verliehen. Dieses bis in die 80er Jahre des 20. Jahrhunderts an 
österreichischen Universitäten gängige Verfahren sollte signalisieren, dass die betref-
fende Person durchaus die Befähigung zur Übernahme einer Professur hatte, dass je-
doch gerade keine entsprechende Planstelle vorhanden war. Der Titel brachte immerhin 
für weitere Bewerbungen oder bei Anträgen auf Forschungsprojekte gewisse Vorteile. 
Auch der ansonsten bescheidene Kinzel gewinnt dadurch die nötige Sicherheit, um sich 
für die Weiterentwicklung seines Faches an der Universität noch stärker einzusetzen. 
Zudem hatten die erwähnten Auslandsaufenthalte seinen Blick auf lohnenswerte künf-
tige wissenschaftliche Aufgaben zusätzlich geschärft. In einem Brief an das zuständige 
Bundesministerium sucht Helmut Kinzel am 14. 9. 1966 um die zu diesem Zeitpunkt 
nicht unbeträchtliche Summe von 1,5 Millionen Schilling für die Neuanschaffung von 
analytischen Geräten an. Er begründet dies damit, dass sein neues Fachgebiet „Chemi-
sche Physiologie der Pflanzen“ nur dadurch auf einem international wahrzunehmen-
den Niveau betrieben werden könne. Er bekommt nicht die gesamte Summe, kann aber 
dank zusätzlicher Forschungsfonds-Mittel in den Folgejahren Geräte anschaffen, die um-
fassende Analysen von Pflanzeninhaltsstoffen ermöglichten. Er vollzieht damit weitere 
Schritte in Richtung einer Chemie-orientierten Pflanzenphysiologie und setzt sich zum 
Ziel, Anpassungsstrategien der Pflanzen aufzudecken, die sich sozusagen auf „unsicht-
barer“, (bio)chemisch-physiologischer Ebene abspielen. Im Vordergrund stehen dabei 
besondere chemische Außenbedingungen, wie sie etwa auf Kalk- bzw. Silikatböden oder 
auf salzhältigen oder schwermetallhältigen Böden gegeben sind. Er zählt damit zu den 
Wegbereitern einer neuen und sich rasch entwickelnden Teildisziplin der Ökologie, die 
sich als „Biochemische Ökologie“ (in der anglo-amerikanischen Welt „Ecological Bio-
chemistry“) rasch durchgesetzt hat und in der Folge viel zum Verständnis der Biologie 
der Pflanzen beigetragen hat. Methodische Pionierleistungen in dieser Schaffensperiode 
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waren vor allem die quantitative Analyse von organischen Säuren und Zuckern mittels 
Gaschromatographie. 

Die wissenschaftlichen Leistungen, die er damit für die Universität Wien erbringt und 
auf die Karl höfler und nach dessen Emeritierung sein Nachfolger Richard biebl in 
zahlreichen Eingaben an das Ministerium immer wieder hingewiesen haben, finden ihre 
akademische Anerkennung dadurch, dass Kinzel mit Wirksamkeit von 1. 3. 1967 durch 
den damaligen Bundespräsidenten Franz Jonas zum außerordentlichen Universitätspro-
fessor für „Chemische Physiologie der Pflanzen“ an der (damals noch) philosophischen 
Fakultät der Universität Wien ernannt wird.

Durch Besuch von Tagungen versucht Kinzel seinen wissenschaftlichen Horizont in die 
neue Richtung auszudehnen und seine Ergebnisse in der „Scientific Community“ be-
kannt zu machen. So nimmt er im Herbst 1968 an der Tagung der Deutschen Botanischen 
Gesellschaft in Darmstadt und berichtet im Rahmen eines eingeladenen Hauptvortrags 
über neue Aspekte zur Stoffwechselphysiologie von Kalk- und Silikatpflanzen. Gleich 
anschließend besucht er ein Symposium der „Biologischen Gesellschaft der DDR“ in 
Reinhardsbrunn (Thüringen). 

1969 fühlt sich Kinzel in seinen neuen wissenschaftlichen Ansätzen so weit gereift und 
gesichert, dass er sich an der Hochschule (heute: Universität) für Bodenkultur um die 
Nachfolge von Prof. Josef KiSSer am Institut für Botanik bewirbt. Tatsächlich werden mit 
Kinzel seitens des Ministeriums Berufungsverhandlungen aufgenommen, doch letztlich 
scheiterte das ehrenvolle Angebot auf Übernahme dieser traditionsreichen botanischen 
Lehrkanzel aus zwei Gründen: Zum einen stieß die Übersiedlung seiner Arbeitsrichtung, 
für die Kinzel einen nicht unbeträchtlichen Aufwand an Geräten, Raum- und Personal-
ressourcen einfordern musste, auf Widerstand im Ministerium; zum anderen wurden an 
der „BOKU“ seine Vorstellungen nicht anerkannt, das Lehrprogramm für angehende 
Forst- und Landwirte um die aus seiner Sicht notwendigen pflanzenphysiologischen und 
–ökologischen Grundlagen in Theorie und Praxis auszuweiten. Dass er dies für absolut 
unverzichtbar hielt, belegt folgendes Zitat aus dem Absage-Brief an den Vorsitzenden der 
Berufungskommission: „….In einer Zeit, die wie keine andere zuvor unter den vom Men-
schen ausgelösten biologischen Fehlentwicklungen und umweltbedrohenden Einflüssen 
leidet, wäre es doch meinem Empfinden nach wünschenswert, daß, wenn schon nicht der 
einfache Bauer, so doch wenigstens der akademisch ausgebildete Land- und Forstwirt 
ein umfangreiches biologisches Grundwissen mitbekommt, das ihn befähigt, derlei be-
drohliche Entwicklungen schon in ihren Ansätzen zu durchschauen und zu verhindern.“ 
Auch die Tatsache, dass damals an der „BOKU“ Diplomarbeiten und Dissertationen nur 
in den angewandten Fächern, nicht aber in Grundlagenfächern zugelassen wurden, hatte 
Kinzel befremdet – nur Forstbotanik zu unterrichten, war ihm zu wenig. 

Durch Verhandlungsgeschick und Umsicht des damaligen Institutsdirektors, Prof. Ri-
chard biebl, gelingt es in der Folge, im Zuge eines Berufungsabwehr-Verfahrens das 
Extraordinariat von Helmut Kinzel zu heben, und so konnte dieser ab 1. 2. 1973 seine 
„Lehrkanzel für Chemische Physiologie der Pflanzen“ als Ordinarius weiter führen. 

In der Folge ist durch weitere Geräteanschaffungen, die mit der Hebung seiner Position 
verbunden waren, neue Aufbauarbeit zu leisten. Dafür hatte er sich durch Besuch einer 
großen internationalen Geräteausstellung in Frühjahr 1972, der „Analytika 72“ in Mün-
chen entsprechend vorbereitet, sodass er mit den neuesten Entwicklungen auf dem Sektor 
der chemischen Pflanzenanalytik bestens vertraut ist. Ein Atomabsorptions-Spektral-
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photometer sowie ein Aminosäure-Analysator und vieles andere an Geräten und Metho-
den werden in diesen „goldenen 1970er Jahren“ angeschafft und etabliert. 

Neben all seiner Arbeitsbelastung nimmt sich Kinzel in diesen Jahren auch die Zeit, ein 
vielbeachtetes kleines Lehrbuch im Ulmer-Verlag als UTB-Taschenbuch „Stoffwechsel-
physiologie der Zelle“ zu schreiben (erschienen 1989). Er kommt damit seinem Bedürfnis 
nach, verfügbares Wissen zusammenzufassen und zu ordnen, um es in übersichtlicher 
und handlicher Form weiterzugeben. Von dieser Vorliebe, gepaart mit KinzelS großer 
didaktischer Begabung wird weiter unten noch die Rede sein. 

Es bleibt auch nicht bei diesem einen Werk. Schon im Sommersemester 1977 nimmt sich 
Kinzel ein Freisemester, das vor allem der Vorbereitung zum geplanten Buch „Pflanzen-
ökologie und Mineralstoffwechsel“ dienen soll. Während dieses sehr dichten Semester-
programms besucht Kinzel einschlägige Forschungsinstitutionen und Kolleginnen und 
Kollegen in ganz Europa: Elias lAndolt und Phillipe mAtile an der ETH Zürich, J. Ja-
kob oertli an der Universität Basel, Heinz ellenberg in Göttingen, Eberhard müller 
in Jena, Horst reinbothe in Halle, Fachkollegen an der Universität Wageningen in Hol-
land, P. J. peterSon an der Universität London, Ian h. roriSon in Sheffield (mit dem er 
persönlich befreundet war), George SteWArt und J. A. lee an der Universität Manchester 
sowie J. E. dAle an der Universität Edinburgh.

In diesem zweiten Lehrbuch, das ebenfalls im Verlag Eugen Ulmer erschien, haben 
 Kinzel und eine Reihe von Mitautorinnen und -autoren das damalige Wissen darüber 
zusammengefasst, welche Strategien sich im Pflanzenreich herausgebildet haben, um 
chemisch unterschiedlich geprägte Standorte zu besiedeln. Sein Anliegen mit diesem 
Buchprojekt war es auch, die Arbeiten aller seiner Schülerinnen und Schüler entspre-
chend zu würdigen und bekannt zu machen. Eine wichtige Aussage, die sich wie ein 
roter Faden durch die Kapitel zieht ist, dass in bestimmten Taxa (Gattungen, Familien, 
größeren Einheiten) eine charakteristische Konstellation physiologischer Eigenschaften 
auf dem Sektor des Mineralstoffwechsels und anderer damit in Verbindung stehender Be-
reiche (etwa auf Ebene des Säurestoffwechsels) sehr oft mit der ökologischen Stellung des 
betreffenden Verwandtschaftskreises parallel geht. Die Hauptaufgabe besteht nun darin 
aufzuklären, wie dieser „fingerprint“ an Merkmalen, der offenkundig genetisch fixiert 
ist, zur Anpassung an die jeweiligen Standorte beiträgt, ja sogar unabdingbare Voraus-
setzung für eine Eroberung von Sonderstandorten ist (Salz-, Serpentin- und Schwerme-
tallböden, Kalk- und Silikatböden, Hochmoore). 

Im Jahr 1977 setzte auch eine eingehende wissenschaftliche Auseinandersetzung mit 
Fragen des Biologischen Landbaues ein, denen er einen Abstecher an das gleichnamige 
Forschungsinstitut in Oberwil bei Basel widmete. Mit Erwähnung dieses Themenkreises 
schlagen wir ein weiteres wichtiges Kapitel in KinzelS Leben auf. Unmittelbarer Anlass 
war ein Hilferuf verzweifelter Weinbauern aus Tattendorf bei Baden. Schon seit gerau-
mer Zeit waren in deren Weingärten – wie auch anderswo über kalkhältigem Untergrund 
– großflächig Chlorosen, also Blattvergilbungen aufgetreten, die zu starken Erntever-
lusten führten. Vertreter der offiziellen Düngerberatungsstelle (die in der Zwischenzeit 
nicht mehr existiert) hatten den Weinbauern daraufhin geraten, als Gegenmaßnahme 
reichlich phosphathältige Dünger anzuwenden, da sie die Vergilbungen als Mineralstoff-
mangel interpretierten. Als die Erkrankungen daraufhin zunahmen und existenzbedro-
hende Ausmaße annahmen, erhoben die Weinbauern Klage gegen die Düngerberatungs-
stelle und gewannen Kinzel als Privatgutachter. 
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Helmut Kinzel hat mit diesem Gutachten erhebliche Zivilcourage bewiesen, indem er 
sich gegen die „akademischen Landwirte“ stellte, die als Gutachter der Düngerberatungs-
stelle am Verfahren mitbeteiligt waren und deren Meinung er diametral widersprach. 
Über die Ursachen wurde damals viel spekuliert, sie lagen aber nach KinzelS Meinung 
in einer komplexen Stoffwechselstörung auf Grund verminderter Verfügbarkeit von ge-
wissen Mikronährstoffen namentlich von Eisen und Mangan auf Kalkböden. Im gegen-
ständlichen Fall könnte zusätzlich eine Überdüngung mit Phosphate im Spiele gewesen 
sein, da diese mit den genannten Nährstoffen schwerlösliche Salze bilden. Da alle diese 
Fragen das Forschungsfeld KinzelS direkt berührten, war sein starkes Interesse an die-
sem Thema sehr wohl verständlich. Letztlich trug sein hoher fachlicher und durchaus 
auch emotionaler Einsatz maßgeblich dazu bei, dass es zu einem ehrenhaften gericht-
lichen Vergleich in diesem Verfahren der mutigen Tattendorfer Weinbauern gegen eine 
damals politisch sehr mächtige Institution kam.

Seine Recherchen im Rahmen dieses Gutachtens umfassten neben pflanzenphysiologi-
schen Aspekten auch zahlreiche bodenkundliche Fragen. Durch den Anlassfall „Tatten-
dorf“ war nun KinzelS wissenschaftliches Interesse an den Wechselwirkungen zwischen 
Pflanze und Boden und an der Tätigkeit der Wurzeln in hohem Maße geweckt worden. 
Zugleich spürte er die Verantwortung, für die neuen, nach ökologischen Kriterien aus-
gerichteten landwirtschaftlichen Wirtschaftsformen (Stichwort „Biologische Landwirt-
schaft“) die notwendigen wissenschaftlichen Grundlagen bereitzustellen, da an der dafür 
zuständigen Universität für Bodenkultur zu diesem Zeitpunkt diese neuen Richtungen 
noch nicht in ausreichendem Maße vertreten waren. Dies alles bestärkte Kinzel in sei-
nem Entschluss, sich gerade diesem Problemkreis mit ganzer Kraft zu widmen, dessen 
wissenschaftliche Bearbeitung in der Folge einige richtungsweisende Ergebnisse zu Tage 
brachte. 

Vor diesem Hintergrund ist es nicht überraschend, dass sich Kinzel in den folgenden 
1980er Jahren auch den Programmen zur Aufklärung der neuartigen Waldschäden an-
nahm, etwa im Rahmen der „Österreichischen Forschungsinitiative gegen das Wald-
sterben“ oder eines MAB-Projektes „Biologische Stickstofffixierung und Stickstoffmi-
neralisation unter Einfluss von saurer Deposition“ der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften, und Projekte mitbetreute, die den Einfluss von Luftschadstoffen auf 
diverse bodenkundliche Parameter aufdecken sollten. Seine „Rhizosphären-Forschun-
gen“ vollenden somit als dritter Eckpfeiler nach der anfänglichen „Zellbiologie“ und der 
zentralen „Chemischen Physiologie“ sein wissenschaftliches Gesamtwerk. 

Die gesteigerte wissenschaftliche Befassung KinzelS mit Umweltfragen passte gut in 
das Weltbild einer grundlegenden Verantwortlichkeit der Wissenschaft gegenüber der 
Schöpfung und der menschlichen Gesellschaft. Außeruniversitär hat sich Kinzel als ver-
antwortungsbewusster Βürger zunehmend für Anliegen des Umweltschutzes eingesetzt, 
der Ende der 1970er Jahre und in den 1980er Jahren durch die Ereignisse um Zwenten-
dorf und Hainburg, insbesondere aber durch die weltweite, sehr oft emotional geführte 
Diskussion um das „Waldsterben“ eine sehr hohe mediale und politische – folglich auch 
öffentliche – Aufmerksamkeit genoss. Oft genug meldete sich Kinzel in Leserbriefen zu 
allen möglichen Umweltthemen zu Wort, insbesondere wenn es um den Biologischen 
Landbau oder um Fragen einer ökologisch vertretbaren Energiebereitstellung ging. Kon-
sequenterweise finden wir 1985 Kinzel dann auch im Kreise von Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler um Rupert riedl, Fritz Schiemer, Gerhard imhof und Peter WeiSh, 
die als Antwort auf einen willkürlichen Umgang mit wissenschaftlichen Umweltgutach-
ten in der causa „Hainburg“ das „Forum Österreichischer Wissenschaftler für Umwelt-
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schutz“ (jetzt „Forum für Wissenschaft und Umwelt“) begründeten, dem er nach seiner 
Emeritierung als Ehrenpräsident vorstand. Er arbeitete in wichtigen Kommissionen des 
Umweltministeriums mit, etwa in der Chemikalien-Kommission, die den umweltscho-
nenden Umgang mit Chemie-Produkten und Chemikalien zu regeln hatte, oder in der 
Lebensmittelkodex-Kommission, die sich u.a. um Richtlinien für die Erzeugung von Le-
bensmitteln in biologisch geführten landwirtschaftlichen Betrieben bemühte. Auch im 
Rahmen der Kirche ist Kinzel als zutiefst gläubiger evangelischer Christ bestrebt, die 
Mitmenschen und die Kirchenführung gegenüber Umweltproblemen hellhörig zu machen 
und darauf hinzuwirken, das Schlagwort von der „Schöpfungsverantwortung“ der Men-
schen auch ernst zu nehmen. Alle diese Bemühungen und Aktivitäten legen Zeugnis von 
dem starken inneren Engagement KinzelS ab, an der Neugestaltung unserer Welt nach 
einer Phase unbedachter Übernutzung und Zerstörung in Wort und Tat mitzuwirken. 
Inzwischen war KinzelS wissenschaftliches Werk national und international anerkannt. 
Bereits 1979 war er zum korrespondierenden Mitglied der Österreichischen Akademie 
der Wissenschaften gewählt worden. Es folgten immer wieder Einladungen, so etwa zu 
einem Bewerbungsvortrag an die Universität Basel Anfang Mai 1980. Aufgrund der in-
zwischen sehr guten Arbeitsbedingungen in Wien lehnte er das ehrenvolle Angebot einer 
Professur jedoch ab; oder die Einladung, bei der Tagung der „Federal European Societies 

Abb. 2: Auf dem Gelände des FESPP Kongresses in Santiago de Compostela, Spanien. Von links: 
Tim floWerS, Siegfried treichel, Waltraud gerdenitSch, Günter findenegg, Helmut Kinzel, 
Gunter O. KirSt. – Fig. 2: On the grounds of the FESPP congress 1980 in Santiago de Compost-
ela, Spain. From left: Tim floWerS, Siegfried treichel, Waltraud gerdenitSch, Günter findenegg, 
Helmut Kinzel, Gunter O. KirSt. 
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of Plant Physiologists“ (FESPP) 1980 in Santiago de Compostela, im Nordwesten Spa-
niens, ein Symposium über „Ecological Implications of Mineral Nutrition of Plants“ zu 
organisieren und einen Hauptvortrag zu diesem Thema zu halten. Gerne nahm er auch 
weiterhin an den Tagungen der Deutschen Botanischen Gesellschaft und an den Jah-
restagungen des Österreichischen Arbeitskreises für Pflanzenphysiologie teil, an deren 
Gründung Kinzel auch mitbeteiligt war. 

Überhaupt zeichnete Helmut Kinzel – dienstlich wie privat – eine besondere Reisefreu-
digkeit aus, in letzterem Bereich möglicherweise nicht immer zur Freude seiner Gat-
tin, die ihn auf allen seinen Fahrten dennoch treu begleitete und auch unter erschwer-
ten „hausfraulichen“ Rahmenbedingungen (etwa bei Campingfahrten) stets um sein 
Wohlergehen besorgt war. Zu einer Zeit, als die Arbeit an der Universität sogar gegen 
Semesterende im Juni noch Phasen der Entspannung und Beschaulichkeit zuließ, gab 
es regelmäßige, oft mehrtägige „Lehrkanzelausflüge“, meist zu Zielen in Österreich. 
Gelegentlich waren diese Exkursionen auch damit verbunden, Pflanzenproben für die 
Arbeiten von Dissertantinnen und Dissertanten aufzusammeln. So gab es Fahrten in 
die Südalpen nach Kärnten zur berühmten Wulfenia oder zu den Serpentin-Standorten 
nach Kraubath, in den Gurhofgraben und nach Bernstein. Besonders schön waren die 
Exkursionen in die „Mussen“ im Lesachtal und in den Bregenzerwald; in beiden Fällen 

Abb. 3: Im Gastgarten des Sattlerwirtes in der „Hölle“ in der Nähe des Oberstinkersees im See-
winkel, Burgenland. Helmut Kinzel mit Gattin Roswitha im Kreise seiner Assistentin Marian-
ne popp und seines Assistenten Roland Albert sowie einiger seiner Studentinnen und Studenten 
(Herbst 1979). Von links: Karin SchneeWeiSS-lAdenburger, Helga KönigShofer, Marianne popp, 
Roland Albert, Helmut Kinzel, Roswitha Kinzel, Erwin beigl, Wolfgang bureSch, Hugo röS-
Sner. – Fig. 3: In the garden of “Sattler’s Restaurant” in the “hell” near the salt pond Oberstinker 
in Seewinkel, Burgenland. Helmut Kinzel surrounded by his assistant lecturers Marianne popp and 
Roland Albert along with some of his students (autumn 1979). From left: Karin SchneeWeiSS-lAd-
enburger, Helga KönigShofer, Marianne popp, Roland Albert, Helmut Kinzel, Roswitha Kinzel, 
Erwin beigl, Wolfgang bureSch, Hugo röSSner.
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waren es die phantastisch bunten, blumenreichen alpinen Mähder, die ihn und uns – sei-
ne Schüler – anzogen. Mehrmals wurden Ziele im Waldviertel gewählt, das er ob seiner 
Kargheit sehr schätzte. War die Zeit knapper, so unternahm Kinzel mit uns Tagesreisen 
zu den botanisch attraktiven Lebensräumen im näheren Umkreis von Wien: Glaslau-
terriegel, Marzener Kogel, zu seiner geliebten Federnelke Dianthus lumnitzeri in den 
Hainburger Bergen, zu den Salzlacken in den Seewinkel, ins Weinviertel nach Ober-
schotterlee, um die Krascheninnikovia (Hornmelde) zu besuchen, zur Glaux maritima 
(Strandmilchkraut) an den Glaubersalzteichen in Zwingendorf, zur prächtigen Crambe 
tataria (Steppen-Meerkohl) bei Ottenthal – oder einfach nur in den Wienerwald, den er 
seit seiner Kindheit so liebte. Auch Musterbetriebe des Biologischen Landbaus wurden 
gelegentlich angepeilt.
Daneben gab es aber auch längere Auslandsreisen, 1983 an die Nordadria nach Italien 
und an die dalmatinische Küste und 1985 nach Frankreich und Nord-Spanien. Beson-
dere Abenteuerlust überkam Kinzel 1980, als er zum Zwecke des Besuchs der schon 
genannten FESPP-Tagung in Santiago de Compostela eigens einen Anhänger-Wohnwa-
gen ankaufte, um entlang des alten „Camino de Santiago“ zu dem entlegenen Pilgerort 
zu gondeln. In einem kleinen Mietwagen seinen Spuren folgend, konnte der Verfasser 
dieser Zeilen in Begleitung von Waltraud gerdenitSch, einer Schülerin von W. G. url, 
an dieser höchst interessanten und auch vergnüglichen „wissenschaftlichen Pilgerreise“ 
teilnehmen. Retrospektiv ist dem Schreiber dieser Erinnerungen klar, dass Helmut Kin-
zel – selbst kinderlos – alle diese Fahrten nicht nur zur eigenen Freude unternommen 
hatte, sondern damit auch seinen Schülerinnen und Schülern etwas von der Welt zeigen 
wollte, die er so liebte. 

Abb. 4: Helmut Kinzel mit Gattin Roswitha auf einem Ausflugsboot in der „Laguna di Grado“, 
Nordadria, Italien (1981). – Fig. 4: Helmut Kinzel with his wife Roswitha on an excursion boat in 
the “Laguna di Grado”, northern Adriatic, Italy (1981). 
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Unverzichtbar für ihn waren in all den Jahren auch die Lehrkanzel-Weihnachtsfeiern. 
Wer Helmut Kinzel kannte, weiß, dass es dabei nicht um bloße Geselligkeit und um 
vorweihnachtliches Punschtrinken ging, sondern dass es ein religiös geprägter gemein-
samer Jahresabschluss war. Obligatorisch wurden Weihnachtslieder gesungen, sofern 
Hobby-Musiker unter seiner Schülerschaft waren (was sehr oft der Fall war!), gab es 
dazu Instrumentalbegleitung, wobei er gelegentlich selbst die Gitarre zur Hand nahm. 
Mittelpunkt der Feier war jedoch stets eine Weihnachtsgeschichte, die uns Kinzel vor-
las – ebenfalls Zeichen, dass er sich seinem Schülerkreis eigentlich väterlich verbunden 
fühlte. 

Ein weiterer Aspekt darf nicht unerwähnt bleiben, nämlich die Begeisterung, mit der 
Kinzel als einer der ersten am Institut die sich rasch entwickelnden neuen EDV-Metho-
den annahm. Angefangen von den einfachen Handrechnern von HP zu Beginn der 1970er 
Jahre über das „Commodore“-Zeitalter (Ende der 1970er, Anfang der 1980er Jahre) bis 
zur Etablierung der IBM-Systeme Ende der 1980er Jahre war er fasziniert von diesen 
neuen Möglichkeiten, die er stets förderte. Beides – Computertechnik sowie die Neue-
rungen auf dem Sektor der chemisch-analytischen Geräte – sah er in gleicher Weise als 
Herausforderung und Chance für künftige Entwicklungen. Insofern war Helmut Kinzel 
ganz und gar kein konservativ denkender Mensch, als der er bei oberflächlicher Kennt-
nis seiner Persönlichkeit gelegentlich falsch eingeschätzt wurde. 

Wir nehmen nun den zeitlichen Faden wieder auf: Ab Mitte der 1980er Jahre verfolgte 
Kinzel trotz seiner zahlreichen Verpflichtungen als Ordinarius auch seine Buchprojekte 
weiter. Als Mangel hatte er selbst – aber auch wohlmeinende Kritiker – immer wieder 
gesehen, dass in der 1. Auflage seines Taschenbuchs „Stoffwechsel der Zelle“ ein Kapi-
tel über die Photosynthese fehlte. Dieses wird nun ergänzt, und 1989 erschien die völlig 
neu bearbeitete und um dieses zentral wichtige Thema wesentlich erweiterte 2. Auflage 
seines Lehrbuchs im Ulmer-Verlag in neuem Gewand (UTB – Große Reihe). Auch der 
ehrenvollen Einladung von Hubert ziegler, in der international renommierten Reihe 
„Encyclopedia of Plant Physiology, New Series” eine Zusammenfassung zum Kalk-Sili-
kat-Problem zu schreiben (erschienen 1986), kommt er neben seinem Buchprojekt gerne 
nach. 

Kinzel empfand es als selbstverständliche Verpflichtung, nach längeren Perioden der 
Befassung mit speziellen Detailthemen der „Scientific Community“ – den Studierenden 
wie den Fachkolleginnen und -kollegen – durch Zusammenfassungen in allgemein ver-
ständlicher Form Rechenschaft über den hohen Aufwand abzulegen, der mit der Aus-
übung moderner biologischer Forschung verbunden war. Es entsprach dies auch seiner 
Geisteshaltung, nach der er alle Dinge dieser Welt stets in ihrem Gesamtzusammenhang 
sah, und auch sein didaktisches Talent kam dem sehr entgegen. Er muss wohl auch Freu-
de an synthetischer Gedankenarbeit empfunden haben, und es war ihm offenbar eine 
große geistige Befriedigung, die Früchte seiner Arbeit in das Netzwerk bestehender Er-
kenntnisse einzubauen. Allgemein gehaltene Publikationen unterschiedlichen Umfanges 
ziehen sich wie eine Leitlinie durch sein gesamtes Lebenswerk. Vielfach zitiert wurde 
der klassische Ausspruch von Kinzel: „Wir leiden an einem Übermaß von ungestalte-
tem Wissen.“ Er wollte dieses Wissen stets gestalten, es zusammenfassen, interpretieren 
und allgemein verfügbar machen. Dazu war ihm auch die außerordentliche Begabung 
zu Eigen, abstrakte Dinge in anschaulicher Form darzustellen, was er sowohl in seinen 
Lehrbüchern als auch in seinen Vorlesungen immer wieder unter Beweis gestellt hat. Ein 
Schlüsselerlebnis, das er mehrmals zum Besten gegeben hat, war für ihn eine Frage, die 
einer seiner akademischen Chemie-Lehrer an die Studienanfänger im 1. Semester rich-
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tete: „Was ist Essigsäure?“ Die Studierenden hatten brav und lehrbuchhaft geantwortet: 
„Naja, ganz einfach – C2H4O2“, oder sie malten die einfache Strukturformel der Essig-
säure an die Tafel. Doch der offenbar begnadete Chemie-Didakt sah das anders: „Nein! 
DAS ist Essigsäure“: und hielt den verblüfften Studierenden ein Fläschchen mit stechen-
dem Säuregeruch unter die Nase!

Kinzel hat sich dieses Erlebnis zeitlebens zu Herzen genommen: Mit einfachsten Expe-
rimenten überzeugte er zahlreiche Studierende im Rahmen seiner „Stoffwechselphysio-
logie“-Vorlesung, dass auch schwierige Zusammenhänge verständlich dargestellt und 
„begreifbar“ gemacht werden können. Insbesondere richtete sich sein Bemühen danach, 
die thermodynamischen Gesetzmäßigkeiten, in welche der organismische Energiefluss 
und alle sonstigen Lebensprozesse eingebettet sind, verständlich darzustellen, um den 
Studierenden die Angst vor derartigen abstrakten chemo-physikalischen Inhalten zu 
nehmen! 

Mit einfachen Metaphern konnte er komplexeste Zusammenhänge nahebringen, etwa in-
dem er eine Kerze anzündete und daran eine Analogie zum Zellstoffwechsel herstellte: 
„So wie der Durchfluss von Stoff und Energie durch die Flamme deren Gestalt – schein-
bar gegen das Gesetz der stetigen Entropiezunahme – aufrecht erhält, so verdanken le-
bende Organismen die Beibehaltung ihrer Strukturen ebenfalls einem Stoffwechsel und 
den an diesen gebundenen Energieumwandlungen …“

Sein didaktisches Geschick äußerte sich ferner darin, das richtige Maß zwischen der an-
gebotenen Menge an Details und dem Blick auf allgemeine Zusammenhänge zu finden. 
Nie wurden Details bis zur Ermüdung gebracht, und allgemeine Betrachtungen blieben 
nie ohne konkrete Beispiele – vielmehr war es umgekehrt: Das Konkrete wurde stets 
als Aufhänger für allgemeine Schlussfolgerungen verwendet. Dabei hatte er auch große 
Geduld: Jeder neue Jahrgang wurde mit derselben Sorgfalt bedacht, und Kinzel konnte 
sich dabei sehr gut in den jeweiligen Wissensstand und in das Aufnahmevermögen der 
Anfänger hinein versetzen. 

In Stellungnahmen um die Qualifikation seiner Person – etwa aus der Feder höflers oder 
biebls – war schon früh immer wieder zu lesen „… Kinzel hat als akademischer Lehrer 
beste pädagogische Fähigkeiten bewiesen und ist ein hervorragender Lehrer und Vor-
tragender, der es versteht, schwierige Fragen der Stoffwechselphysiologie in einfacher 
und klarer Form darzustellen, und seine Vorlesungen erfreuen sich bei den Studieren-
den allgemeiner Beliebtheit …“; oder: „… hat sich besonders auch bei der Abhaltung 
des Pflanzenphysiologischen Pflichtpraktikums, das er mit chemisch-physiologischen 
Kursen ausgestattet hat, und bei der Betreuung zahlreicher Dissertanten vorzüglich be-
währt…“.

So darf Helmut Kinzel durchaus als Erneuerer der pflanzenphysiologischen Lehre am In-
stitut für Pflanzenphysiologie gelten, das – wie bekannt – als solches nicht mehr existiert, 
sich aber innerhalb einiger Departments des „Zentrums für Ökologie“, besonders des 
Departments für Chemische Ökologie und Ökosystemforschung (dessen Leitung seine 
frühere Schülerin Univ.-Prof. Marianne Popp innehat) durchaus noch auf die  Kinzelsche 
Lehrtradition rückbesinnt. 

Es soll zur Abrundung des Bildes erwähnt werden, dass sich Kinzel auch vor der Über-
nahme administrativer Aufgaben nie gescheut hat. So übernahm er zweimal, zwischen 
1982 und 1986, also in der schwierigen Zeit der Übersiedlung aus dem alten Universitäts-
gebäude am Dr.-Karl-Lueger-Ring in das Biologiezentrum Althanstraße, sowie zwischen 
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1990 und 1992 das nicht einfache Amt des „Geschäftsführender Institutsvorstands“. Er 
tat dies nicht, weil er sich in den Vordergrund spielen wollte – dies lag ihm stets ferne, 
sondern aus dem ihm eigenen Verantwortungsgefühl für die Gemeinschaft, welcher er 
angehörte. Ebenso hat er sich während seiner aktiven Zeit immer wieder bereitwillig zur 
Verfügung gestellt, wenn es darum ging, in mühevollen Diskussionsprozessen in der Stu-
dienkommission und in deren Arbeitsgruppen an der Neugestaltung und Aktualisierung 
von Studienplänen mit zu arbeiten. 

Auch „Publikationsverwaltung“ – wenn man es so bezeichnen will – hat er nicht ab-
gelehnt. Nach Ausscheiden höflers war Kinzel einige Zeit lang Mitglied des Heraus-
geberkollegiums der Zeitschrift „Protoplasma“, trat aber nach der Berufung von Oswald 
KiermAyer an die Universität Salzburg zu dessen Gunsten in das „Advisory Board“ 
zurück, aus dem er wegen der Verschiedenheit seines neuen Arbeitsgebietes zu Beginn 
der 1980er Jahre schließlich ausschied. Schon vorher (1978) trat er aber in das „Editorial 
Board“ der Zeitschrift „Flora“ ein, deren breit gestreute, zunehmend auch ökologisch 
orientierte Themenkreise wesentlich besser zu den Inhalten seiner Forschungen passten. 
Er hat diese ihm sehr wichtige Tätigkeit auch nach seiner Emeritierung ausgeübt. 

Die Teilnahme am Symposium „Wissenschaft und Lebenswirklichkeit“ von 4. 10. bis 6. 
10. 1991 in Bad Zwischenahn/Deutschland markiert eine Dimension in KinzelS Leben, 
die weit über seine Wissenschaftlichkeit hinausreichte. Es geht um die Sinnhaftigkeit 
der Wissenschaft, die für ihn nur eine von vielen Komponenten unseres Lebens ist: Was 
trägt die Wissenschaft zu unserer menschlichen Existenz insgesamt bei? Wie ist sie in 
die anderen Dimensionen unseres Lebens einzuordnen? Wo sind die Grenzen der Wis-
senschaft? 

Wie innerhalb seiner Wissenschaft im engeren Sinne bemühte er sich auch im Großen 
stets um die Gesamtschau und Integration aller Bereiche unserer Existenz. Früchte sei-
ner Bemühungen, dadurch etwas zum Verständnis der (Sonder)stellung des Menschen 
in unserer Welt beizutragen, sind seine naturphilosophischen Arbeiten. In den Aufsät-
zen „Naturwissenschaftliche Erkenntnis und menschliches Erleben“ (1979) und „Sind 
die Naturwissenschaften verständlich?“ (1981) hat Kinzel aufzuzeigen versucht, dass 
die rationale wissenschaftliche Betrachtungsweise der Natur und der Welt nur einen Teil 
der Wirklichkeit widerspiegelt. Ohne Einbezug und Mithilfe unserer emotionalen Kräf-
te und ohne aufmerksame Betrachtung und Pflege der Tiefenschichten unserer Persön-
lichkeit kann eine ganzheitliche Weltsicht und zugleich eine seelische Ausgeglichenheit 
nicht erreicht werden. 

Ein anderer Zug seiner Persönlichkeit kommt im Aufsatz „Kulturelle Aspekte der Bio-
logie“ (1975) zum Ausdruck: Alle Dinge und Wesenheiten dieser Welt – gleicherweise 
organische wie anorganische – müssen mit mehr Sorgfalt betrachtet und behandelt wer-
den. Anstatt ständig Neues zu konstruieren, sollte eher eine „tätige Betreuung“ der aus 
eigener Gesetzmäßigkeit heraus sich entwickelnden Welt vorgenommen worden. Es täte 
Not, gleichsam pädagogische Arbeit an der Welt – selbstverständlich nach gewissen kla-
ren Zielbildern – zu leisten. Nur eine Änderung unserer Sichtweise in dieser Richtung 
könnte mithelfen, die Welt in Zukunft vor großem Unheil zu bewahren. Hier wird also 
eine gewisse Demut vor der Natur in allen ihren Erscheinungsformen verlangt. Er ach-
tete in gleicher Weise leblose Dinge und Lebewesen. Auch wenn er theologisch nicht 
gleicher Meinung war, so schätzte er doch sehr die Gedanken des französischen Theo-
logen, Philosophen und Paläontologen Teilhard de jArdinS, der allen Dingen zwei Sei-
ten zuschrieb: ein äußeres Erscheinungsbild einerseits, und eine Innenseite, von der er 



206 Albert r.

überzeugt war, dass deren Grad an „Bewusstsein“ von der Komplexität des jeweiligen 
Dinges abhinge. Für Kinzel waren auch die Steine, mit denen er seine Papierstöße am 
Schreibtisch zu beschweren pflegte, Dinge mit einer Innenseite. Gedanklich hat Kinzel 
in seinen Schriften einen sorgsameren, emotionaleren Umgang mit der Natur und die 
Forderung nach einer „nachhaltigen“ Nutzung der Naturressourcen zwei Dezennien vor 
der Popularisierung und „Institutionalisierung“ dieses Begriffs in den 1990er Jahren 
vorweggenommen!

Darüber hinaus orientierte sich der Blick KinzelS auf die Wissenschaft und die mensch-
liche Gesellschaft stets an dem ethisch-moralischen Gedankengut des Christentums. Mit 
seinem letzten Werk, das den Titel „Auf der Suche – Gedanken eines Christen zu Fra-
gen des ausgehenden 20. Jahrhunderts“ trägt, hinterlässt uns Kinzel ein wertvolles Ver-
mächtnis, das Mut zu Religiösität, aber auch Mut zur Mitarbeit an einer Neugestaltung 
unserer Welt machen soll. Die Untertitel der drei Kapitel des Büchleins: „Auf der Suche 
nach einem Weg in unserem Reden von Gott“, „Auf der Suche nach einem Weg zu unse-
ren Geschwistern in der Schöpfung“ und schließlich „Auf der Suche nach einem Weg 
zum rechten Gebrauch der Güter der Schöpfung“ zeigen uns ganz klar, worum es Helmut 
Kinzel in seinem irdischen Dasein letztlich gegangen ist. 

Am 20. 2. 1992, eineinhalb Jahre vor seiner Emeritierung am 30. 9. 1993 bereitet Kinzel 
seine letzten akademischen Aktivitäten vor, indem er an die Universitätsdirektion fol-
gendes Ansuchen stellt: „Der Unterzeichnete hat sich bereit erklärt, nach seiner Emeri-
tierung (Sommer 1993) bis auf weiteres – solange sein Gesundheitszustand dies zulässt 
– einer afrikanischen Universität (Kampala oder Harare) periodisch zur Verfügung zu 
stehen. Gegebenenfalls können außer dem Bereich akademischer Lehre auch noch an-
dere entwicklungspolitisch relevante Aufgaben im Erziehungs- und Landwirtschaftsbe-
reich in Betracht gezogen werden … Die Angelegenheit ist mit dem Wiener Institut für 
Entwicklungsfragen und Zusammenarbeit, mit dem Austrian Regional Bureau for De-
velopment Cooperation in Kampala und mit dem Bundesministerium für auswärtige 
Angelegenheiten vorbesprochen … Ich füge hinzu, dass ich für dieses Vorhaben – nach 
dem derzeitigen Stand der Dinge – keinerlei finanzielle Beihilfe zu erwarten habe, son-
dern es auf eigene Kosten durchzuführen bereit bin. Ich hoffe aber auf eine zumindest 
ideelle Unterstützung durch meinen Heimatstaat. Deshalb bitte ich um Ausstellung eines 
Dienstpasses …“

Wie der Verfasser dieser Erinnerungen aus persönlichen Gesprächen mit Kinzel weiß, 
bewegte ihn zu diesem Schritt eine gewisse moralische Verpflichtung, dort Wiedergut-
machung zu versuchen, wo Europäer im Zuge ihrer früheren Kolonialpolitik viel Un-
heil angestiftet hatten. Tatsächlich unternahm das Ehepaar Kinzel im Sommer 1992 
das Abenteuer einer mehrwöchigen Reise nach Kampala zum Department of Botany 
der „Makerere University“ in Kampala, Uganda, um die Möglichkeiten für eine wissen-
schaftliche Entwicklungszusammenarbeit zu sondieren. Es bestand damals in Uganda 
ganz allgemein dringender Bedarf an Hilfestellung für die infolge der Nachwirkungen 
des Bürgerkriegs immer noch darniederliegende Forschungsarbeit. Ein erstes dringendes 
Ziel war, die Ausarbeitungen von „Master Degree Theses“ und damit Studienabschlüsse 
im Fach Biologie an dieser Universität zu ermöglichen. Kinzel kamen dabei seine Er-
fahrungen aus der Frühzeit des damals noch sehr bescheiden eingerichteten Instituts für 
Pflanzenphysiologie zu Hilfe, auch mit einfachen Methoden wissenschaftliche Fragestel-
lungen erfolgreich zu bearbeiten. So wählte er als Thema des Entwicklungsprojekts „Ver-
gleichende Untersuchungen zum Mineralstoffwechsel, besonders den Ca-Stoffwechsel 
von tropischen Pflanzen“, in dem auch landwirtschaftliche Aspekte mit berücksichtigt 
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wurden. Nach Genehmigung finanzieller Mittel durch die „Kommission für Entwick-
lungsfragen“ der Österreichischen Akademie der Wissenschaften zwecks Anschaffung 
der nötigen Labor-Ausrüstung und für wechselseitige Besuche kam das Projekt in Gang. 
In der Folge besuchte ein Diplomand aus Uganda Österreich, und – vice versa – Kinzel 
1994 ein zweites Mal Uganda als Supervisor dieser Diplomarbeit. Noch eine zweite af-
rikanische Studierende konnte ihr Studium erfolgreich abschließen. Somit hat Kinzel 
seinen Beitrag für den Wiederaufbau der pflanzenphysiologischen Forschung an der 
Makerere-Universität geleistet. 
Die beginnende Krankeit gegen Ende der 1990er Jahre setzte dieser bewundernswer-
ten Aktivität ein allzu frühes Ende. In der Zeit seiner fortschreitenden Erkrankung, die 
Helmut Kinzel schließlich ans Bett fesselte, hat ihn seine Frau Roswitha so aufopfernd 
umsorgt und gepflegt, dass sie ihre eigenen Bedürfnisse und ihre eigene Krankheitsan-
fälligkeit schonungslos missachtete und an den Folgen einer Lungenentzündung weni-
ge Monate vor ihm, am 12. Jänner 2002 verstarb. Es war dies wohl die schwerste Prü-
fung, die Helmut Kinzel durch seinen Gott auferlegt wurde. So musste er die letzten Le-
bensmonate in der furchtbaren Isolation seiner heimtückischen Nervenkrankheit alleine 
durchstehen, bis ihn der Tod am 18. April 2002 erlöste. Alle, die ihn so wie seine Schüler 
liebten und verehrten, hoffen, dass ihn die Worte aus seinem eigenen Mund „… gleich 
was geschieht, ich kann nicht tiefer fallen als einer großen Liebe in die Hände“ auch in 
der allerletzten Phase seines Lebens getröstet haben.

Abb. 5: Helmut Kinzel im Alter von 74 Jahren mit seiner Frau Roswitha (rechts) und Frau Sophie  
SobotiK, einer langjährig Bekannten aus der Jugendzeit. – Fig 5: Helmut Kinzel at the age of 74 
years with his wife Roswitha (right) and Mrs. Sophie SobotiK, an acquaintance of many years.
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